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machen müssen, kann dieser Tag schon
mal zwölf Stunden lang sein.

Die Prüfung ist heute obligatorisch

Eine Gefahrenzulage gibt es nicht. Aber
die Gefahr ist auch nicht allzu gross,
wenn man die Sicherheitsvorschriften
beachtet. Und um das zu gewährleisten,
müssen alle Kranführer seit vier Jahren
eine Prüfung ablegen. Früher brauchte

man diese nur, wenn man
auf Baustellen in den
Städten Bern, Genf oder
Zürich arbeitete. Aber
nochmals zur Gefahr. Ich
jedenfalls hatte noch nie
Angst, und ich war auch
schon da oben, als der
Wind mit über 100 km/h
um die Kabine brauste,
das war auf einer Bau-
stelle auf dem Säntis. Es
war ein ganz besonderer
Moment, der mir bis
heute geblieben ist.»

Voilà. Und nun zu Alexander Briners
Frage(n): Er möchte von einer Mitarbeite-
rin der Spitex wissen, wie die Einsatzpläne
erstellt werden, wie belastend die Arbeit ist
– sowohl unter psychologischen wie kör-
perlichen Aspekten – und wie sich die Ar-
beitsbedingungen bei der Pflegeorganisa-
tion in den letzten Jahren verändert haben.

teil, es ist so eng, dass man gerade in alten
Kränen noch quer reinsitzen musste, um
die Armaturen bedienen zu können. Und
als Sitz hatte es damals meist ein Tabu-
rettli, also einen wackelnden und unbe-
quemen Holzstuhl. In den neuen Kränen
ist der Sitz etwas besser, aber mehr Platz
hat es auch nicht. Hinzu kommt, gerade
im Sommer, die enorme Hitze. In den al-
ten Kabinen herrschten manchmal Tem-
peraturen bis 54 Grad Celsius, das sind
tropische Verhältnisse,
da ist es kaum mehr aus-
zuhalten. Neuerdings
sind die Führerkabinen
zwar etwas besser iso-
liert, aber 46 Grad sind
immer noch möglich.

Wenn der Kranführer
in die Kabine hoch will,
muss er tatsächlich eine
Leiter im Innern des
Krans hochsteigen, einen
Lift gibt es leider nicht. Je
nach Höhe – die variiert
in der Regel zwischen 18
und 70 Metern – ist das
ein ganz schön langer Weg. Deshalb
nehme ich jeweils eine leere Zweiliter-
Flasche mit – wenn ich pinkeln muss,
dann hilft mir diese Flasche, und ich muss
nicht extra rauf und runter. Wir sind
nämlich meist nicht nur ein paar Stunden
in der Kabine, sondern im Normalfall den
ganzen Tag. Und wenn wir etwas fertig

Von Thomas Wyss

«In Zürich wird zurzeit viel gebaut, und
überall stehen riesige Kräne, auf denen es
oben ein Führerhäuschen gibt. Wie sieht
ein solcher Arbeitsplatz aus? Müssen die
Kranführer tatsächlich eine Leiter hoch-
kraxeln? Erhalten diese Leute eine Gefah-
renzulage? Was machen sie, wenn sie ein-
mal eine Toilette aufsuchen müssen? Ist
dies eine Arbeit, die nur stundenweise ge-
macht werden kann, oder wird dort ein
8-Stunden-Arbeitstag geleistet?»

Nicht wie vorgesehen mit einer Frage, son-
dern gleich mit fünf führt Irene Schild-
knecht, die Leiterin der städtischen Kunst-
sammlung, das Domino-Spiel in die
nächste Runde – und auch gleich in luftige
Höhen. Ob ihr reges Interesse an diesen
Baumaschinen mit schönen Kindheits-
und Spielzeugkran-Erinnerungen zu erklä-
ren ist? Wir wissen es nicht. Was wir aber
nach Erhalt von Frau Schildknechts Fragen
sofort wussten: Da muss ein Experte her,
um diese zu beantworten. Einer, der einen
Grossteil seines Bauarbeiterlebens auf
Kränen verbracht hat. Einer wie Alexander
Briner. Der 56-Jährige ist Kranführer bei
der Baufirma Implenia – und dies seit bald
30 Jahren. Hier seine Ausführungen:

«Wie sieht es in der Führerkabine aus?
Ich würde es mal so sagen: ziemlich karg.
Platz für Luxus gibt es da nicht, im Gegen-

D O M I N O  ( 7 )

«Ich war auch schon da oben auf dem
Kran, als der Wind mit 100 km/h brauste»

Alexander Briner,
Kranführer bei Implenia.

«Wir lachen viel im Schulzimmer»
Seit 20 Jahren gibt es das Liceo
Artistico in der Enge. Gabriella
Lanfranchi und Loris Scola
unterrichten schon fast genau
so lange im schweizerisch-
italienischen Gymnasium.

Mit Gabriella Lanfranchi und Loris
Scola sprach Monica Müller

Frau Scola und Frau Lanfranchi,
wie sind Sie ans Liceo gekommen?

Scola: Ich bin als Zwölfjährige aus Ita-
lien in die Schweiz gezogen, meine Eltern
waren Gastarbeiter. Ich hatte Mühe mit
dem Deutsch, besuchte die Realschule,
holte dann aber auf dem zweiten Bildungs-
weg die Matur nach und studierte Mathe-
matik. Als Kind litt ich unter dem Kultur-
schock, im Liceo habe ich schliesslich eine
Heimat gefunden. Ich unterrichte seit 1992
Mathematik.

Lanfranchi: Ich bin in Zürich geboren
und zweisprachig aufgewachsen, meine
Eltern sind beide Italiener. Für mich waren
die zwei Kulturen immer eine Bereiche-
rung, auch wenn ich mich in Italien mehr
als Schweizerin fühle und in der Schweiz
mehr als Italienerin. Im Liceo ist diese Zer-
rissenheit kein Thema: Hier fühle ich mich
seit 1991 zu Hause. Als Italienischlehrerin
ist es eine Freude, an einer Schule zu leh-
ren, wo Italienisch diesen Stellenwert hat.

Frau Scola, Sie unterrichten Mathematik
an einem Gymnasium mit musischem Profil.
Das klingt nach Frust.

Scola: Es ist klar, dass die Schüler nicht
wegen der Mathematik ans Liceo kom-
men. Bei der letzten Aufnahmeprüfung ha-
ben die Liceo-Anwärter im Vergleich mit
anderen Gymnasien in der Mathematik am
schlechtesten abgeschnitten. Wir errei-
chen aber trotzdem ein erstaunlich gutes
Niveau. Das liegt bestimmt auch an der
guten, familiären Atmosphäre. Zudem
werden die Schüler visuell geschult und
das hilft ihnen bei mathematischen Frage-
stellungen. Sie überraschen mich oft mit
eigenwilligen Lösungsansätzen.

Das erste Jahr unterrichten Sie auf Deutsch,
dann auf Italienisch. Wie klappt das?

Scola: Drei Viertel der Schüler sind
Deutschschweizer, die erst Italienisch
lernen müssen. Im ersten Jahr führe ich die
wichtigen Begriffe auf Italienisch ein und
auch später übersetze ich immer bei Be-
darf. Die Mathematik wird nicht leichter
auf Italienisch, aber ich geniesse so meist
die volle Aufmerksamkeit der Schüler. Wer
das Fach nie mochte, beginnt auf Italienisch
nochmals neu – das ist für viele eine
Chance. Die kleinen Klassen von 12, 13 Schü-
lern erleichtern die Stoffvermittlung auch.

Es gibt bestimmt auch viele komische
Momente im zweisprachigen Schulzimmer.

Scola: Wir lachen viel im Schulzimmer.
So wollte ein Schüler mir kürzlich sagen,
er habe die Aufgabe korrigiert. Statt «ho
corretto» sagte er aber «ho coreggiato»,
was an «ich habe gefurzt» erinnert
(«scoreggiare» heisst furzen).

Lanfranchi: Die Lehrer aus Italien, die
hier erst Deutsch lernen müssen, sorgen
ebenso für lustige Momente. Wir erinnern
uns da besonders gern an den Elternabend,
als eine italienische Kunstlehrerin die
Eltern einladen wollte, nach dem Anlass
mit uns zu plaudern. Sie sagte: «Nachher
steht Ihnen der Lehrerkörper zur Verfü-
gung.» Auf Italienisch heisst Lehrkörper
«Il corpo docenti.» Schüler und Lehrer
lernen hier und machen dabei Fehler, das
schafft ein gutes Klima.

Italien schickt jeweils acht Lehrerinnen und
Lehrer für fünf Jahre ans Liceo. Inwiefern
prallen da zwei Schulsysteme aufeinander?

grossen David einen kleinen Knoblauch
abzeichneten. Anschliessend zogen sich
die Experten zur Bewertung zurück. Als Di
Raco zurückkam, bat er alle Lehrer, einen
Knoblauch zu schälen. Dann band er sich
eine Kochschürze um und kochte Knob-
lauchsuppe nach kalabresischem Rezept.

Lanfranchi: Kulinarik hat bei uns na-
türlich Tradition. In der Morgenpause ver-
kauft unsere «gute Seele», der Hauswart
Nicola D’Aguanno, selbst gebackene nea-
politanische Süssigkeiten, bei Anlässen am
Abend bäckt er Pizza.

Man ist eine grosse Familie, unterrichtet
wird in kleinen Halbklassen, Integration
läuft spielend und Konflikte lösen sich beim
Essen: Das klingt schon fast märchenhaft.
Was macht Ihnen Sorgen?

Scola: Das Liceo wurde eigentlich für
die Kinder der italienischen Gastarbeiter
gegründet. Doch einfache Leute schicken
ihre Kinder lieber in eine kaufmännische
Ausbildung als an ein Gymnasium mit
künstlerischem Profil. Sie betrachten
Künstler eher skeptisch. Die meisten
unserer Schüler stammen aus der Mittel-
schicht, die das Interesse an Kunst mehr
fördert. Ich bedaure, dass nicht mehr
Kinder mit einem Hintergrund wie
meinem den Weg hierhin finden.

Lanfranchi: Jetzige Schüler werben an
Sekundarschulen fürs Liceo und versu-
chen persönlich, auch Schülerinnen und
Schüler anzusprechen, die sonst nicht zu
uns finden würden.

Das neue Schulhaus Leutschenbach, dessen
spektakulärer Bau 61 Millionen kostete, po-
larisiert. Sie arbeiten in einer prächtigen Ju-
gendstilvilla. Wie beurteilen Sie die Debatte?

Scola: Die Schüler schätzen und res-
pektieren die privilegierte Lage und die
Schönheit ihres Schulhauses. Seit ich hier
unterrichte, ist es noch nie zu Vandalen-
akten gekommen.

Lanfranchi: Schaut man zu den Schü-
lern, kommt etwas zurück. Ich bin sicher,
die Ästhetik ihrer Schulvilla inspiriert sie
auch, mehr zu leisten.

BILD PETER LAUTH

Loris Scola (l.) und Gabriella Lanfranchi sind Lehrerinnen im Liceo Artistico.

Lanfranchi: In Italien steht der Lehrer
jeweils vor der Klasse und doziert, in der
Schweiz ist man vom Frontalunterricht
längst abgekommen. Viele der italieni-
schen Lehrer sind sehr offen gegenüber
neuen Unterrichtsformen. Im künstleri-
schen Bereich klaffen die Vorstellungen
aber am meisten auseinander. Italienische
Gestaltungslehrer pflegen einen akademi-
schen, klassischen Ansatz und lassen die
Schüler beispielsweise gerne Gipsfiguren
abzeichnen. Die Schweizer Gestaltungs-
lehrer interessieren sich eher für Alltags-
gegenstände und arbeiten gerne mit mo-
derne Medien. Das führt zu Stirnrunzeln
auf beiden Seiten – und inspiriert.

Scola: Dieser Konflikt ist so alt wie un-
sere Schule. Bei der ersten Maturaprüfung
im Jahr 1994 war auch Ispettore Di Raco
aus Kalabrien anwesend. Er war entsetzt
über die Organisation in der Schweiz und
befremdet, dass die Schüler statt den

Das Liceo Artistico entstand 1989 auf
Initiative des italienischen Ministeri-
ums für auswärtige Angelegenheiten.
Bis heute stellt Italien acht Lehr-
kräfte. Über 600 Schülerinnen und
Schüler legten seit der Gründung die
eidgenössisch anerkannte Maturität
mit musischem Profil ab, ein Zeugnis,
das auch den Zugang zu den italieni-
schen Hochschulen und Kunstakade-
mien ermöglicht. Das Liceo Artistico
ist ein öffentliches Kurzgymnasium
und steht allen offen, die sich speziell
für bildnerische Gestaltung und Ita-
lienisch interessieren. (mom)

Liceo Artistico

SP: Drei Ja, ein Nein
Die Sozialdemokratische Partei (SP) hat
bereits die Parolen für die kommunale
Volksabstimmung vom 29. November ge-
fasst. Ja sagt sie zur Geothermie-Vorlage,
zum neuen Organisationsmodell für die
Sozialhilfe und zum Stadtpark Hardau.
Nein sagt die SP dagegen zur Volksinitia-
tive «40 Meter sind genug». (mth)

Poststelle fertig umgebaut
Während vier Monaten wurde die Post-
stelle Sihlfeld an der Albisriederstrasse 5
umgebaut, jetzt ist sie wieder uneinge-
schränkt nutzbar. Die Schalterhalle ist
grösser und heller und die Eingangstür ist
– nicht unwichtig für die langjährige Kund-
schaft – versetzt worden. (jho)

Multimobil mit den VBZ
Die VBZ sind am Aktionstag Zürich Multi-
mobil von morgen Sonntag dabei. Wie
schon letztes Jahr findet das Draisinenren-
nen auf dem Limmatquai beim Bellevue
statt. Auch die Trambar steht bereit – am
Nachmittag werden durstige und hungrige
Gäste von den Stadträten Robert Neu-
komm (SP) und Gerold Lauber (CVP) be-
dient. Zudem können die Besucher gleich
vor Ort den neuen Ticketautomaten testen
und das neue Ingenieur-Tram besichtigen.
Infos auf www.vbz.ch, Details zu Zürich
Multimobil auf www.multimobil.ch. (roc)

Mehr geschützte
Arbeitsplätze
Die Stadt Zürich hat ihr Wohn- und Werk-
haus zur Weid in Mettmenstetten um ein
Wohnhaus erweitert. Dafür bezahlte sie
6,5 Millionen Franken. Auf dem ehemali-
gen Gutshof zur Weid wohnen und arbei-
ten Menschen mit Alkohol- und Drogen-
problemen – je nach Neigung in Schreine-
rei, Gärtnerei, in der Küche, Hauswirt-
schaft oder im Bioladen. Nach den Worten
von Schulvorstand Gerold Lauber (CVP)
hat sich gerade bei Menschen mit komple-
xen Diagnosen die Verbindung von Woh-
nen und Arbeit an einem Ort als Schlüssel
zur Stabilisierung erwiesen.

Für 15 Personen mehr Platz

So wurde das alte «Pensionärshaus» aus
dem Jahr 1919 bald zu klein. Der Neubau
von Ramser Schmid Architekten aus
Zürich umfasst 30 Einzelzimmer, einen
Mehrzweckraum, verschiedene Aufent-
haltsräume und eine öffentliche Cafeteria.
Dank des Neubaus können künftig 70 statt
wie anhin 55 Personen im Betrieb wohnen.
Für eine gewisse Irritation sorgt der Holz-
boden im Wohnhaus, der sich im Korridor
zu zwei grossen Wellen aufbäumt – ein
Werk von Nic Hess, das im Rahmen von
Kunst am Bau erstellt wurde. Der Betrieb
gehört zum Geschäftsbereich Wohnen
und Obdach des Sozialdepartements. (jho)


